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Prolog


Man sagt, das Institut existiere seit Anbeginn der Zeit, aber
niemand weiß Genaues darüber.





























Kapitel 1:
Schlechte Gerüche


Sein Name lautete Raul Brscinski. Hätte er Freunde gehabt, würden
die ihn wohl respektvoll Raulski nennen. Oder auch nicht. Er
besaß jedoch keine Freunde, denn sein Metier erlaubte keinerlei
tiefgehenden, zwischenmenschlichen Beziehungen oder sonstige nähere
Sozialkontakte.





Rauls komplizierte psychische Struktur machte es ihm unmöglich,
echte Gefühle zu hegen. Meist verstand er sie nicht einmal. Dabei
war ihm durchaus klar, dass er den Archetypus eines Soziopathen
verkörperte. Einen Serienkiller reinsten Wassers, gnadenlos und
stolz auf seine Arbeit.





»Raul«, erklang da eine tiefe, volltönende Stimme. »Raul? Hörst du
mich?«





Der Angesprochene legte das bluttriefende Messer zur Seite und
stützte sich genervt auf die besudelte Arbeitsplatte der einfachen
Küchenzeile. Mit gesenktem Kopf knurrte er über die Schulter: »Was
ist? Kannst du mich nicht ein Mal in Ruhe arbeiten lassen?«





»Du Vollpfosten! Zieh die Schürze aus. Der Vermieter ist auf dem
Weg!«, ereiferte sich der Sprecher.





Raul seufzte. »Woher willst du das wissen?«





Ding Dong, antwortete stattdessen lautstark die Türklingel.
Ding Dong und dann noch einmal Ding Dong.





»Scheiße«, fluchte Raul. »Gerade jetzt.«





Er betätigte die Armatur über der Spüle und wusch sich sorgfältig
die Hände. Das Wasser, das dabei in den Abfluss lief und lautstark
gurgelte, färbte sich zunächst tiefrot, wurde schließlich immer
heller, bis es am Ende glasklar war.





Ding Dong.





»Ja, ich komme«, rief Raul. Nachdenklich löste er den Knoten an der
blutigen Schürze und ließ sie achtlos zu Boden gleiten. »Was will
der Flachwichser?«





Mit den Fingern fuhr er durch die wirre Frisur und brachte sie noch
mehr in Unordnung. Dann stapfte er zur Tür, öffnete Schlösser und
löste Ketten. Im tristen Hausflur erwartete ihn ein ungeduldiger
Vermieter.





Raul blickte ausdruckslos in dessen verknotete Miene. »Die Miete
ist überwiesen«, sagte er und sparte sich die Begrüßung.





»Ich weiß. Darum geht es nicht.« Der Hauswirt schien über
Höflichkeiten ähnlich zu denken, legte eine Pause ein und starrte
zu Boden. Es wirkte leicht verunsichert.





»Was ist es dann?« Raul zwängte eine gehörige Portion Neugier in
die Frage, darauf hoffend, nicht zu dick aufzutragen.





Der Mann im Hausflur überging die Äußerung und räusperte sich.
»Herr … äh ...«





»Brscinski«, half Raul ihm aus.





»Ja, richtig. Herr Brischnitzki. Im Haus ...«





»Brscinski«, unterbrach Raul den Redeschwall.





»Bitte?«





»Ich heiße Brscinski.«





»Ich weiß. Also, wo war ich stehen geblieben? Ähm, ja … im Haus
existieren gewisse Vorbehalte ...« Der Eigentümer starrte einen
Moment lang angestrengt auf seine manikürten Finger, ehe er ein
paar Schritte nähertrat und etwas leiser fortfuhr. »Beschwerden,
genau genommen. Über den Geruch, der angeblich aus ihrer Wohnung
kommt. Oh ...«, stutzte er, um gleich darauf angeekelt die Nase zu
rümpfen. »Um Gottes Willen, es stimmt. Das ist ja widerlich!« Er
wich zurück. »Das, das stinkt ja ... nach … äh …«





Würgend taumelte er rücklings gegen das Treppengeländer und
fächerte sich mit einer Hand Luft zu.





Was für ein lächerlicher Anblick!





Raul wurde es zu bunt. Mit einem Satz sprang er hinüber, packte den
Mann an der Kehle und verpasste ihm einen gesalzenen Fausthieb an
die Schläfe. Der Getroffene seufzte leise auf und erschlaffte in
den Armen seines Mieters. Anschließend schaffte Raul den
Bewusstlosen in die Wohnung, wo er ihn im Flur zu Boden gleiten
ließ.





»Wunderbar. Du lässt kein Fettnäpfchen aus, was?«





»Schnauze, Mann. Ich weiß, was ich tue. Der Idiot hätte nicht
klingeln sollen.«





Raul wandte sich um und verschloss sorgfältig die Wohnungstür. Er
wiederholte den Vorgang ganze zwei Mal. Erst dann war er zufrieden.





Unterdessen stöhnte der Hausherr und fasste sich irritiert an den
kahlen Kopf.





»He, er wacht auf. Du bist vielleicht ein Schlaffi. Kannst nicht
mal eine Fliege betäuben.«





»Halts Maul!«, schimpfte Raul Brscinski.





Er stieg breitbeinig über den Vermieter, beugte sich vor und stieß
ihm mehrmals die Faust ins Gesicht. Mit voller Wucht. Bereits beim
ersten Schlag brach die Nase mit einem satten Knacken. Blut
spritzte zur Seite, begleitet von einem leisen Wimmern. Der
intensive Kupfergeruch stachelte Raul endgültig auf. Erst als sein
Opfer fast kein Gesicht mehr besaß, ließ er schwer atmend von ihm
ab. 





»Du musst alle Spuren beseitigen. Sie werden kommen. Bald.«





»Ja, ich weiß«, keuchte Raul. Heute hatte er wirklich einiges zu
tun.








Kapitel 2:
Der Fremde


Am Morgen von Rauls viertem Geburtstag war die Welt noch in bester
Ordnung. Eigentlich durfte er an diesem Sonntag ausschlafen, aber
die Aufregung hielt ihn nicht länger im Bett. Im Morgengrauen
sprang er aus den Federn und rannte ins Schlafzimmer der Eltern.
Doch die waren bereits aufgestanden und erwarteten ihn in der
Küche. Atemlos blickte er auf den dortigen Tisch. Stannis, sein
Vater, zündete gerade die Kerzen auf Rauls Lieblingskuchen an.





»Alles Gute zum Geburtstag, kleiner Mann«, sagte er breit lächelnd.





Dann begannen die beiden Erwachsenen zu singen. »Happy Birthday to
you, happy Birthday ...«





Einige Töne landeten an der falschen Stelle, aber in dem Fall
zählte vor allem der gute Wille. Nach ein paar Wiederholungen
brachen sie lachend ab.





»Du musst sie ausblasen«, forderte ihn seine Mutter gutmütig auf.





Raul nickte, holte derart tief Atem, als müsse er die komplette
Luft aus der Küche einsaugen und pustete. Erst flackerte eine
Flamme, gleich darauf die zweite, dann die dritte. Schließlich
erloschen die beiden ersten Kerzen, aber die anderen brannten
weiter. Dann blieb ihm der Atem weg.





»Noch mal! Du schaffst auch den Rest«, verlangte sein Vater und
Raul gab sein Bestes.





»Sehr gut gemacht, mein Kleiner«, rief Stannis wenig später
begeistert und drückte den Jungen an sich.





Raul blickte währenddessen zum Fenster hinaus und entdeckte einen
hässlichen alten Mann. Er stand draußen und schien sie zu
beobachten. Die spindeldürre Gestalt steckte in einem verblichenen,
schlottrigen, türkisfarbenen Jogginganzug und die Sonne schien ihm
geradewegs ins kantige, lange Gesicht, meißelte es zu einem von
tiefen Furchen durchzogenen Grand Canyon. Die wenigen Haare wehten
im sachten Sommerwind. Der ungerührte und gleichzeitig stechende
Blick des Fremden fokussierte sich auf Raul.





»Papa, wer ist der Mann?«, wollte der neugierig wissen und löste
sich aus den Armen des Vaters.





Die unbefangene Frage brachte Stannis aus dem Gleichgewicht. »Was?
Welcher Mann?«, fragte er alarmiert. Er drehte sich um und sein
Blick folgte dem ausgestreckten Kinderfinger.





»Da.«





Stannis wurde bleich. »Kleiner, da ist kein Mann«, entgegnete er
schließlich und starrte zurück in das fragende Gesicht seines
Sohnes.





»Doch, Papa. Da vor dem Fenster ist ein alter hässlicher Opa«,
widersprach Raul. »Der guckt uns die ganze Zeit zu. Was will er?«





Stannis Stimme zitterte, als er streng wiederholte: »Da ist kein
Mann!«





»Doch!«





»Raul! Da ist niemand! Geh auf dein Zimmer!«





»Papa!«





»Na los! Sofort!«





Raul rannte aus der Küche, allerdings nicht in sein Zimmer, sondern
geradewegs hinaus in den Garten.





»Stannis! Musste das sein? Der Junge ist so sensibel«, bemerkte
Rauls Mutter vorwurfsvoll.





»Merkst du nicht, dass er wie Inge wird? Jetzt sieht er ebenfalls
Gespenster«, rechtfertigte sich Stannis heiser.





»Er ist doch noch ein Kind.«





»Du weißt, bei Inge fing es genauso an.«





»Sie war viel älter.«





»Ja, aber ...«





»Nichts aber. Lass den Jungen in Ruhe. Verdirb ihm nicht den
Ehrentag.«





Unterdessen hatte Raul den Rasen überquert und sein geliebtes
Baumhaus erreicht.





»Und da war doch ein Mann«, flüsterte er erbost und verkroch sich
in die hinterste Ecke. Wie konnte sein Vater nur so etwas sagen?



Eine Weile schmollte er vor sich hin, doch sein Ärger verrauchte
schnell, wie bei Vierjährigen üblich. Schließlich hatte er heute
Geburtstag. Und Geburtstage waren besonders tolle Tage!





Als er kurz darauf in die Küche zurückkehrte, hellten sich die
betrübten Mienen seiner Eltern auf. Noch einmal sangen sie
lautstark Happy Birthday. Dann wurde endlich gefeiert.





Um Mitternacht, als Raul schon  lange schlief, betrat der
seltsame alte Mann das im Halbdunkel liegende Kinderzimmer. Langsam
näherte er sich dem Bett, begleitet vom leisen Rascheln des
glänzenden Jogginganzuges. Der fahle Mondschein verwandelte die
dortige, aufgewölbte Decke in eine dunkle, höckerartige Erhebung.
Davor blieb der Alte stehen. Die regelmäßigen Atemzüge des Jungen
überzeugten ihn davon, dass Raul tief und fest schlief. Zufrieden
beugte er sich  hinab. Sein hässliches Gesicht tauchte in das
hereinsickernde Mondlicht. Die ausgeprägten Kerben seiner
Borkenhaut wirkten wie bizarre Ornamente auf einem uralten Stück
Leder. Er streckte die Hand nach Rauls Kopf aus ...






Auch an Rauls fünftem und sechstem Geburtstag erschien der
fürchterliche alte Mann. Er hielt sich jedoch wohlweislich im
Hintergrund, um nicht erneut für unnötiges Aufsehen zu sorgen.
Stattdessen verschmolz die dürre Gestalt mit den
Rhododendronsträuchern des Nachbarn. Von dort aus beobachtete er
alles ganz genau. Und jedes Mal, etwa gegen Mitternacht, stahl er
sich in das Zimmer des Jungen.








Kapitel 3:
Mitbringsel


Raul packte den schlaffen Körper des Vermieters an den Armen und
schleifte ihn in die Küche. Dort legte er ihn behutsam auf einer
Plastikfolie ab, die den Fußboden bedeckte. Eine ansehnliche
Blutlache breitete sich darauf aus und der bittersüße Geruch
verrinnenden Lebens erfüllte schnell den gesamten Raum.





Raul atmete tief ein. Für ihn war dieser Duft Balsam und Droge
zugleich.





»Beherrsch dich. Du musst dich konzentrieren!«





»Ja«, antwortete er, obwohl er am liebsten auf alles pfeifen und
sich weiter gehen lassen wollte.





Versonnen betrachtete er den bewusstlosen Hausbesitzer, dessen
faschiertes Gesicht wie ein aufgeschlagenes Buch vor ihm lag.
Kostbares, verlockend duftendes Blut sammelte sich unter dessen
Schädel.





Raul griff nach dem Schlachtermesser. Stöhnend stellte er sich vor,
wie er es in den Körper versenkte und langsam genüsslich darin
herumschnitt. Was für herrliche Stücke würde er auswählen, um sie
seiner Trophäensammlung zuzuführen. Diese war im Laufe der Jahre zu
einer stattlichen Kollektion herangewachsen. Fast jeder Beute hatte
er Andenken entnommen. Dabei ging er mit seiner einzig wahren
Leidenschaft zu Werke. Was anderen Leuten die Ansichtskarten oder
Selfies aus dem Urlaub bedeuteten, das verband Raul mit den
Körperteilen seiner Opfer. Herrliche Erinnerungen an sie. Jedes
einzelne Teil, das er in Marmeladengläsern und in einer großen
blauen Kunststofftonne aufbewahrte, konnte er genau zuordnen.
Bisweilen wählte er eines willkürlich aus, um die Taten nochmals zu
durchleben.





»He, Spacko! Hör auf zu träumen.«





»Ist ja gut.« Raul grunzte. Er hob die Schürze vom Boden auf und
band sie um.





»Ich versteh nicht, warum du immer so trödelst. Irgendwann bringt
dich diese Bummelei in Teufels Küche.«





»Halts Maul!«















Kapitel 4:
Jack Ravioli


An Rauls siebtem Geburtstag verließ der hässliche alte Mann endlich
sein Versteck im Hintergrund. Er wandte sich direkt an den Jungen
und erklärte ihm mit ausdrucksloser Stimme, es wäre nun wirklich an
der Zeit für einen imaginären Freund. Danach faltete er die dürren
Hände und sah salbungsvoll lächelnd auf das überraschte Kind herab.





»Und dieser Freund bin ich«, ergänzte er nach einer kurzen Pause.
Die Kerben in dem hageren Gesicht wurden tiefer, wobei sich manche
förmlich zu Klüften zusammenfanden.





Beide standen auf der Wiese in der Nähe des Baumhauses. Diesmal
verspürte Raul keine Angst vor dem Alten.





Allerdings fragte er blinzelnd: »Imagi … när?«





»Ja, das bedeutet, dass nur du mich sehen kannst. Für alle anderen
bin ich unsichtbar. Und ich werde immer bei dir sein, als dein
einziger, wahrer Freund.«





Raul runzelte die Stirn, stampfte dann mit dem Fuß auf. »Wieso? Ich
brauch keinen neuen Freund. Schon gar keinen hässlichen Opa wie
dich. Geh weg!«, nölte er lautstark.





»Raul?« Alarmiert eilte Stannis herbei, der seinen Sohn durchs
Küchenfenster beobachtet hatte. »Was hast du?«





»Der Mann da soll gehen. Ich will keinen neuen Freund.« Die
kindliche Stimme klang barsch.





»Aber da ist kein Mann! Wir sind ganz allein im Garten. Siehst du
das denn nicht?«, fuhr Stannis fort.





Etwas Seltsames lag in dessen Tonfall und Raul erinnerte sich. Es
hörte sich fast so an wie damals, als er ein Gespräch der
Erwachsenen belauscht hatte. Über Tante Inge. Wenig später waren
zwei Riesen in weißen Kitteln aufgetaucht. Sie hatten seiner Tante
eine komische Jacke übergezogen, mit Ärmeln auf dem Rücken, während
diese schrie wie am Spieß. »Ich bin nicht verrückt! Haut
ab!« Danach hatten sie sie in einen Krankenwagen geschubst, als
wäre sie eine Puppe. Mama hatte beim Zugucken schrecklich geweint
und Papa ausgesehen, als ob ihm alles egal wäre.





Raul dachte voll Beklemmung an das stetig kleiner werdende Gesicht
der Tante zurück, hinter der Heckscheibe des davonrasenden
Transporters.





Seitdem hatte er sie nie wieder gesehen.





Wütend blickte er hoch zu Stannis. »Ich bin nicht verrückt!«,
schrie er und rannte davon. Er wollte auf keinen Fall, dass die
großen Männer kamen, um ihn zu holen.





»Raul, warte!«, rief sein Vater.





Doch der Junge war bereits ins Baumhaus geflüchtet.





Stannis fluchte und beschloss, ihn genauer zu beobachten. Sollte
Raul irgendwann durchdrehen, würde er tun, was immer nötig war.





Im Baumhaus angekommen, hockte Raul sich in die hinterste Ecke. Er
legte die Arme um die Knie und dachte erneut an Tante Inge. Ihr
Gesicht würde er nie vergessen.





Eine tiefe Stimme ertönte. »Du bist nicht verrückt.«





Raul zuckte zusammen. Vor ihm stand der Mann im Jogginganzug.
»Verschwinde«, schimpfte der Junge auf dem Boden.





»Geht nicht«, erwiderte der Besucher mit sanfter Stimme. »Ich bin
ab jetzt dein Freund, auf ewig. Und noch mal: Nur du kannst mich
sehen, sonst keiner.«





Raul überlegte. »Bist du ein Superheld?«





Der Alte dachte einen Moment nach und antwortete: »Nein, aber so
ähnlich. Um dir zu beweisen, was ich alles kann, verrate ich dir
jetzt ein Geheimnis.«





»Ein Geheimnis?« Rauls kindliche Augen gewannen an Glanz. Er hob
den Kopf und sah den Mann im Jogginganzug erwartungsvoll an.





»Ja. Zum Beispiel weiß ich, dass deine Mutter dich so liebt, wie du
bist. Aber dein Vater glaubt, du könntest eines Tages so werden wie
Tante Inge.«





Raul erschrak. »Ich bin nicht verrückt!«, stieß er hervor.





»Ich weiß das«, antwortete der alte Mann freundlich, »aber dein
Vater zweifelt daran. Er überlegt, die großen Männer zu holen.
Deshalb darfst du nie wieder mit ihm über mich sprechen. Wenn er in
der Nähe ist, tu einfach so, als wäre ich nicht da. Schaffst du
das?«





»Ja«, schniefte Raul.





»Prima, dann wird alles gut. Ich werde dich beschützen. Vor den
großen Männern und allem Bösen. Jetzt musst du mir noch einen Namen
geben«, forderte der Mann im Jogginganzug.





»Wieso? Hast du denn keinen?« Raul staunte. Jeder besaß einen
Namen. Selbst verrückte Leute wie Tante Inge.





»Nein. Du musst mir einen geben.«





»Klar ...« Raul dachte nach. Wenig später grinste er und meinte:
»Jack. Jack Ravioli.« Dann kicherte er los. Sein siebter Geburtstag
war gerettet.








Kapitel 5:
Stumpfe Messer


»Verdammte Scheiße, so kann ich nicht arbeiten«, fluchte Raul und
warf das blutige Messer auf die Arbeitsplatte. Es klapperte über
herumliegende Knochen und klatschte auf einen feuchten
Muskelstrang, in dem es schließlich hängen blieb. »Alle Schneiden
sind stumpf.« Er fuhr sich durch die wirre Frisur, wobei er sie
weiter verschmutzte und endgültig in Unordnung brachte.





»Und weshalb? Weil du miese Ware gekauft und damit viel zu viel
geschnitten hast«, meinte Jack Ravioli abfällig. Er lehnte an der
Spülmaschine und tastete gelangweilt mit der Zunge seine alten,
porösen Backenzähne ab. »Du solltest dir endlich ein besseres
Messerset kaufen. Das predige ich dir seit Ewigkeiten.«





»Ja, und ich hab dir jedes Mal gesagt, dass ich zu viel zu tun habe
und mir die Zeit fehlt. Und jetzt scher dich zum Teufel.«





»Denk dran: Du musst heute noch verschwinden.«





»Zuerst muss ich den Vermieter zerteilen.«





»Wie denn? Deine Messer sind stumpf.«





»Herrgott noch mal!« Rauls Gesicht rötete sich bedenklich, aber er
wusste: Jack hatte recht. So konnte er nicht weitermachen.
Moment, da fiel ihm etwas ein.





Grinsend löste er die versaute Schürze und stapfte zur Tür.





»Hey? Wo gehst du hin?«, rief ihm Jack hinterher.





»Bin gleich zurück«, überging Raul Brscinski seinen imaginären
Freund und öffnete erneut die Schlösser und Ketten an der
Wohnungstür. Wenig später schlüpfte er in den Hausflur und
stiefelte ein Stockwerk höher. Ding Dong, klingelte er an
der ersten Tür rechts. Dann wartete er ab. Seine alte Nachbarin war
nicht besonders gut zu Fuß. Minuten später ertönten schlurfende
Pantoffelschritte.





»Wer ist da?«, fragte eine dünne, mürbe Stimme.





»Hallo Oma Heinz. Ich bin's, der Raul«, rief Raul.





»Raul? Sind Sie das?«





»Ja, ich bin's.«





»Das ist aber nett, mein Junge, dass Sie mich mal wieder besuchen.«





Nun mach mal, alte Schachtel, dachte jener ungeduldig.
Ich hab nicht ewig Zeit.





»Raul? Sind Sie noch da?«





»Ja, sicher«, antwortete der in einem freundlichen Tonfall und
ballte gleichzeitig die Fäuste.





Es rappelte an der Tür, dann glitt sie knarrend auf.





Vor ihm stand eine hutzelige, wie zusammengestaucht wirkende
Rentnerin in einer schreiend bunten Kittelschürze. Oma Heinz
strahlte. »Raul. Ach, ist das schön.«





»Find ich auch, aber ich habe kaum Zeit. Könnten Sie mir Ihr
schärfstes Messer leihen?«





Oma Heinz nickte. »Ja, ja, die Jugend. Aber besser viel Arbeit, als
gar keine.«





Was für ein bescheuertes Motto, dachte er und erwiderte
verschlagen: »Da haben Sie vollkommen recht.« Dabei blickte er
fasziniert auf ihre fast fingerlangen Kinnhaare, die bei jedem Wort
wie Springböcke auf- und abhüpften.





»Wollen Sie nicht doch hereinkommen? Auf eine Tasse Kaffee? Und
Plätzchen?«





»Nein, danke. Das geht wirklich nicht, aber ich brauche Ihr
schärfstes Messer.«





»Mein Messer?«





»Ja. Wenn Sie es mir für zwei Stunden leihen könnten ...«





Raul ging die Unterhaltung zunehmend auf die Nerven. Am liebsten
würde er der alten Schachtel die Kittelschürze herunterreißen und
in den greisenhaften Schlund stopfen. Bis hinab zu ihrem
verrottetem Steißbein. Scheiße!





»Wenn Sie ein Messer brauchen, sollen Sie eins haben. Moment, bin
gleich wieder da.«





Damit drehte Oma Heinz sich um und tippelte mit winzigen Schritten
den Flur entlang, Richtung Küche.





Raul stützte sich am Türrahmen ab und begann zu zählen. Sollte sie
bei zwanzig nicht zurück sein, würde er sie töten, auf dem
Küchentisch in handliche Stücke zerschneiden und in ihrem Blut
baden. Die Vorstellung besaß etwas Erregendes und schon ging es ihm
besser.





Er war gerade bei der Neunzehn angelangt, da lugte ihr runzeliger
Kopf aus der Küche. »Raul? Wollen Sie Kaffee und Plätzchen? Ich hab
heute früh welche gebacken.«





Verdammte Kacke. Beeil dich, altes Waschweib. Oder ich komme und
mach dich kalt, zwanzig hin, zwanzig her, dachte er genervt.
Seine gute Stimmung war zum Teufel.





»Ein andermal. Ich hab wirklich keine Zeit dafür. Denken Sie an das
Messer?«





»Das Messer? Oh, ja, sicher, Moment.« Sie zog ihren Kopf zurück und
gleich darauf raschelte, rumpelte und klirrte es.





Raul knirschte mit den Zähnen. Seine Hände ballten sich erneut zu
Fäusten. Die Knöchel traten wie schrundige weiße Felsen ans
Tageslicht. Verdammte Scheiße. Was für eine blöde Idee.





»Geh rein und hol dir ihre Messer«, raunte ihm Jack Ravioli ins
Ohr. »Mach dem Mist ein Ende. Es nervt.«





»Du solltest doch in der Wohnung auf mich warten«, antwortete Raul
mürrisch. »Ich werde sie nicht umbringen.«





»Schlappschwanz, sentimentaler Warmduscher«, höhnte der Mann im
türkisfarbenen Jogginganzug. Er hockte sich auf den Treppenabsatz
und grinste. »Du bist ihr ungeborener Sohn, der kleine Raul, den
sie nie hatte«, kicherte er.





»Halt die Klappe.«





»Raul?«, ertönte plötzlich Oma Heinz Stimme. Sie klang unsicher und
verwirrt.





»Oma Heinz?« Raul betrat mit großen Schritten die Wohnung und eilte
in die Küche.





Die alte Dame saß zusammengesunken, einem Häufchen Elend gleich, an
ihrem schmalen, kleinen Esstisch. Der Raum selbst wirkte zwar
aufgeräumt, jedoch nicht besonders sauber. Überall lagen Lappen,
Krümel und Staubflusen herum.





»Was ist passiert?«, fragte Raul und legte eine Prise Besorgnis in
den Satz.





»Mir ist schwindelig geworden. Sie sind ein guter Junge. Möchten
Sie Kaffee und Plätzchen? Ich habe heute früh ...«





»Nein danke. Ich will nur ihr schärfstes Messer ausleihen«,
unterbrach er sie brüsk.





»Ja, ja, die Jugend. Ständig beschäftigt. Aber besser viel Arbeit,
als gar keine.«





»Das Messer, bitte!« Rauls Hände krümmten sich zu Klauen. Er konnte
sich kaum noch beherrschen.





»In der Schublade, ganz oben«, nuschelte Oma Heinz müde.





Ihr Kopf sank auf die Tischplatte. Gleich darauf fiel ihr das
Gebiss aus dem Mund und ein pfeifendes Schnarchen ertönte.





Raul verdrehte angewidert die Augen, wandte sich zum Küchenschrank
um und riss die angegebene Schublade auf.





Wie enttäuschend! Zwar lagen ein paar Messer zwischen den Gabeln
und Löffeln, doch sie vermittelten den Eindruck, als hätte man sie
vor der letzten Sintflut produziert. Er betrachtete die schartigen,
angelaufenen Klingen und stellte sich vor, wie er sich damit am
Vermieter abmühte. Mit den Dingern konnte man nicht mal Butter
schneiden.





»Scheiße«, fluchte er.





Plötzlich trat Jack an ihn heran. Er flüsterte: »Sieh mal unter der
Spüle nach, hinter dem Eimer.«





Raul überlegte nicht lange. Er öffnete die Türen des Spülschranks.
Ein Schwall verwester Luft kam ihm entgegen. Unwillkürlich wich er
zurück.





»Das ist ein Wohlgeruch, was? Fast wie bei dir«, säuselte Jack
anzüglich grinsend. Er lehnte mit verschränkten Armen am
Kühlschrank und beobachtete die Szenerie.





Raul warf der schnarchenden Rentnerin einen seltsamen Blick zu.
Dann beugte er sich vor und tastete nach dem ominösen Eimer. Der
Gestank wurde intensiver. Er schnüffelte, konnte ihn aber nicht mit
Sicherheit zuordnen. Wahrscheinlich tierische Überreste, die
seit Ewigkeiten im Abfluss stecken, dachte er und schob den
Eimer beiseite. Dahinter kam ein länglicher, brauner Gegenstand zum
Vorschein. Raul nahm ihn schnell an sich und verschloss den
Schrank.





In seinen Händen hielt er eine Art ausfaltbare Ledertasche. Sollte
er einen kurzen Blick riskieren? Oma Heinz schlief tief und fest.



Behutsam platzierte er den Fund auf der Spüle. Die Oberseite zierte
ein verwirrender Aufdruck, bestehend aus kleinen, verschnörkelten
Lettern: Gebrüder Reinhold, Verkaufsfahrten, Import, Export und
Nageldesign.





Nicht besonders vertrauenerweckend, dachte Raul. Aber der
Tipp mit dem Spülschrank war schließlich von Jack gekommen, deshalb
öffnete er die Tasche und staunte. Donnerwetter! Irgendwie
unglaublich! Verzückt starrte Raul auf den Inhalt.





MESSER! Viele wunderbare, scharfe, stählerne Schneidgeräte.
Glitzernd und einsatzbereit. Seine Augen begannen zu glänzen. Fast
ehrfürchtig nahm er eines davon heraus. Der gummierte Griff
schmiegte sich mühelos in die Vertiefungen und Rundungen seiner
Handfläche. Er bewegte den Arm hin und her, schwenkte die Klinge
kunstfertig durch die Luft. Schließlich warf er das Messer in die
Höhe, um es geschickt wieder aufzufangen Wow! Perfekt
ausbalanciert; ein vortreffliches Werkzeug, eine makellose Waffe.
Keine Frage! Dieses Schmuckstück wollte zu ihm gehören. Wie es wohl
wäre, mit ihm zu töten, zu schneiden, zu zerteilen? Im Geiste
schwang er erneut den Stahl, diesmal tödlich, und das Blut floss in
Strömen. Raul schüttelte den Kopf und vertrieb die Bilder.





Er steckte das Messer zurück an seinen Platz, wickelte die
Ledertasche sorgfältig zusammen und verließ damit die Wohnung, ohne
sich weiter um Oma Heinz zu kümmern. Er hatte alle Hände voll zu
tun.





Was für ein Glücksfund, dachte er auf dem Weg nach unten
entzückt. Gleichzeitig fragte er sich, wofür eine tattrige Greisin
solche Messer benötigte? Und warum versteckte sie sie ganz hinten,
unter der Spüle?



Raul stieg die Treppe hinab und stutzte. Die Tür zu seiner Wohnung
stand einen winzigen Spalt offen. Hatte er sie nicht zugezogen?
Jack konnte es wohl kaum gewesen sein, denn als fiktive Person war
es ihm unmöglich, Dinge in der realen Welt zu bewegen.





Der Vermieter!, schoss es ihm durch den Kopf. Fluchend
hetzte er in die Küche. Wie befürchtet, herrschte gähnende Leere.





»Wo ist er?«, fragte Raul.





»Geflohen«, antwortete Jack Ravioli gelangweilt. Er fummelte mit
einem Zahnstocher ungeniert zwischen seinen Zähnen herum und
förderte diverse, imaginäre Speisereste hervor. »Hat sich
rausgeschleppt. Du kannst ihn nicht verfehlen.«





»Konntest du ihn nicht aufhalten?«





»Hahaha. Sehr witzig.« Jack schleuderte den schmutzigen Zahnstocher
in Rauls Richtung.





»Du hättest mich wenigstens warnen können.«





»Dann wäre es nur halb so amüsant.«





»Scheiße! Was bist du bloß für ein Arsch.«





Raul warf die Lederrolle mit den Messern auf den Küchentisch und
rannte zurück in den Flur. Adrenalin schoss durch seine Adern. Ein
erregendes Gefühl packte ihn, flutete jede Faser seines Körpers.
Natürlich hatte Jack recht. Wie immer. Die Situation war amüsant,
stimulierend, ja geradezu erhebend. Den Blutstropfen folgend, flog
Raul adlergleich die Treppe hinunter. Auf der Schwelle zum Hof
blieb er stehen und schnüffelte. Der süße Geruch, der in seine Nase
drang, war unverkennbar. Dann hörte er einen leisen, wimmernden
Laut.





»Hol ihn dir. Du hast es verdient«, flüsterte ihm Jack Ravioli ins
Ohr.





»Ja«, keuchte Raul. Und wie er es sich verdient hatte.








Kapitel 6:
Widrigkeiten eines kleinen Lebens


Als Raul mit acht Jahren in die dritte Klasse wechselte, wurde sein
Dasein sehr viel komplizierter. Die heile Welt, die er bisher
gekannt hatte, verkam zusehends. Sein Vater zeigte immer seltsamere
Verhaltensweisen und stritt sich beinahe täglich mit Rauls Mutter.
Dann, eines Tages, verlor Stannis Brscinski sogar die langjährige
Arbeit in der Nähmaschinenfabrik. Mit diesem Verlust schwand dessen
letzte Selbstachtung. Er verfiel mehr und mehr dem Alkohol,
verwandelte sich in einen rohen, wütenden, manisch depressiven
Tyrannen. Die Frau an seiner Seite verhärmte derweil zu einem
unglücklichen Schatten ihrer selbst.





Im Gegensatz dazu, blieb Jack Ravioli, Rauls imaginärer Begleiter,
stets der gleiche. Eines Tages nahm er seinen Schützling zur Seite
und legte ihm die Hände auf die Schultern.





Raul blickte zu ihm auf. »Ja?«





Jack räusperte sich. »Raul«, begann er, »dein Vater hasst das Leben
und er hasst dich. Er redet sich immer weiter ein, dass du wie
Tante Inge wirst. Du musst noch vorsichtiger werden.«





Er ließ den Jungen los und stapfte zum Fenster. Dort nahm er eine
Position ein, von der aus er bequem hinausschauen konnte. Die
nachmittägliche Sonne, deren Licht die dünnen Vorhänge durchdrang,
meißelte sein zerfurchtes Gesicht zu einer harten Marmorvisage.





Jacks Warnung bestätigte Rauls eigene Ahnung. Trotz seiner jungen
Jahre wusste er, worum es ging. In letzter Zeit verlor sein Vater
oftmals jegliche Zurückhaltung. Vor allem, wenn er mit Rauls Mutter
stritt und es lautstark um Tante Inge ging. Manchmal brüllte
Stannis sogar, Raul wäre so verrückt wie sie. Und es schien ihm
egal zu sein, ob der es hören konnte oder nicht.





In den darauffolgenden Wochen und Monaten wurde Rauls Mutter immer
stiller. Sie zog sich weitgehend zurück, weinte viel und
vernachlässigte ihren Sohn.





Während jener Zeit nahm Jack Ravioli endgültig die Stelle eines
Ersatzvaters ein. Doch trotz dieser Unterstützung fehlte Raul der
Halt einer intakten Familie. Es kam, wie es kommen musste. Seine
schulischen Leistungen fielen dramatisch ab.





Als den desinteressierten Lehrern endlich auffiel, dass etwas nicht
stimmte, schoben sie es auf die üblichen, unvermeidlichen juvenilen
Entwicklungsschübe.





»Wir sollten ein Auge auf ihn halten. Aber ich bin überzeugt davon,
irgendwann fängt sich der kleine Brscinski wieder, ganz von
allein«, dozierte eine besonders erfahrene Pädagogin mit Dutt und
grauem Hosenanzug.





Die versammelten Kollegen nickten und beschlossen, Raul unter
wohlwollende Beobachtung zu nehmen. Der gemeinsame Wille fand sogar
Einzug ins schriftliche Protokoll der Lehrerkonferenz, aber niemand
hielt es fürderhin für nötig, ihn umzusetzen. Und als wäre das
nicht schlimm genug, kam kurz darauf eine vierköpfige Clique aus
älteren, gewalttätigen Viertklässlern ins Spiel.





Sie selbst nannten sich Die Haudegen und trugen meist kurze
Stöcke mit sich herum. Die schwangen sie kühn durch die Luft und
verprügelten jeden, der ihnen angeblich im Weg stand oder wagte
aufzumucken. Die raubeinigen Nichtsnutze waren bereits unzählige
Male sitzengeblieben und prahlten sogar damit herum. Ralf Schröter,
der Anführer der Clique, riss mittlerweile die vierte Wiederholung
ab. Hinter seinem Rücken munkelte man, er würde auch diesmal kleben
bleiben.





Die Haudegen kümmerte dies nicht.





Sie nutzten ihre körperliche Überlegenheit gnadenlos aus und
führten in der Schule ein strenges Regiment. Eines, das weder vor
Schutzgeldpressungen, Nötigungen, Züchtigungen oder sonstigen
Quälereien zurückschreckte.





Ein schwächlicher, bebrillter, schüchterner Junge namens Frank,
stellte über Monate ihren auserkorenen Knecht dar. Er musste alles
für sie tun. Dafür dankten sie ihm mit Demütigungen und Schlägen.
Doch eines Tages zogen seine Familie und er in eine andere Stadt.
Die Haudegen waren ziemlich wütend und reagierten sich an ein paar
jüngeren Schülern ab.





Dann suchten sie nach einem passenden Ersatz.





Der war schnell gefunden und sein Name lautete Raul.





Raul Brscinski.

















Kapitel 7:
Krankes Arschloch


»Noch mal entkommst du mir nicht«, zischte Raul böse.





Der Hauswirt lag bewusstlos und mit zerschlagenem Gesicht nach
unten auf der Plastikfolie, die den Küchenboden bedeckte. Raul
beugte sich über die Schultern seines Opfers, packte mit einer Hand
dessen Genick und bog den Kopf ein wenig zur Seite. Dann stach er
ihm mit einem spitzen Messer direkt in die Schläfe. Es knackte und
Blut quoll aus der Wunde.





»Du Arsch. Hättest du bloß nicht geklingelt«, schimpfte Raul.





»Du sagst es«, ergänzte Jack ungefragt. »Beeil dich, bevor die
anderen kommen.«





»Welche anderen?«





»Wie naiv bist du? Glaubst du, der Knilch wollte das allein
erledigen? Bald lungert eine Abordnung ehrenwerter Hausbewohner vor
deiner Tür und verlangt Rechenschaft. Was willst du denen sagen?«
Jack verzog sein faltiges Gesicht zu einer weinerlichen und
demütigen Miene, ehe er mit spitzem Mund und Falsettstimme
unterwürfigst verkündete: »Oh nein, meine verehrten Damen und
Herren! Es tut mir leid, dass die Ausübung meines Handwerks Sie in
Ihrer erlauchten Befindlichkeit stört. Ich verspreche: Ich morde
nie wieder, Ehrenwort. Und schaffe sogleich den ganzen Restmüll aus
dem Haus, damit Sie Ihre Nasen nicht weiterhin rümpfen müssen.«
Raul starrte ihn verkniffen an und Jack fuhr fort: »Wie ich sehe,
schweigst du. Offensichtlich hast du mich verstanden. Also pack
dein Zeug und beseitige die Spuren.«





Raul schwieg weiterhin. Was Jack gesagt hatte, besaß Hand und Fuß.
Der Vermieter war wahrscheinlich als Erster aufgekreuzt, um ihm
vorab die Gelegenheit zu geben, die Vorwürfe zu klären. Unter vier
Augen. Bevor die ganze Bagage auf ihn einredete. Trotzdem!
Er warf Jack einen unwirschen Blick zu und raunzte: »Na gut, ich
beeile mich. Aber du hältst dich aus meiner Arbeit raus. Ich sage
dir ja auch nicht, was du als fiktive Person wie zu tun hast.«





Jacks Mund schnappte auf und zu wie bei einem Fisch auf dem
Trockenen. »Fiktive Person?«, zetere er los. »Pah. Fick dich! Ich
bin wenigstens dein Freund. Im Gegensatz zu deinen Mitmenschen hab
ich stets zu dir gehalten.« Beleidigt verschränkte er die Arme über
seiner Hühnerbrust und drehte sich weg.





Raul nickte und dachte kurz an die eigene Kindheit zurück. Dann
verdrängte er die Erinnerungen und widmete sich konzentriert dem
Körper auf dem Boden. Der immer stärker werdende Blutgeruch
verströmte etwas Erhabenes. Ein himmlischer Duft. Raul atmete tief
durch und begann mit der Arbeit.





Er liebte sie wie nichts anderes auf der Welt.





In den kommenden Minuten durchschnitt scharfer Stahl schlaffe
Oberhaut, drang in Fleisch, löste Muskeln, durch-trennte Sehnen und
schabte über Knochen. Als Raul so weit war, legte er behutsam die
Messer zur Seite, schloss die Augen und schob langsam beide Hände
vor. Direkt in die dampfende Öffnung hinein. Vorsichtig tastete er
nach den inneren Organen des Vermieters. Welche Genuss zu fühlen,
wie der letzte Hauch warmen Lebens aus ihnen entwich und die Zellen
zerfielen.





»Was bist du bloß für ein krankes Arschloch«, kommentierte Jack.





Raul keuchte. Sein Herz schlug heftig, aber regelmäßig.





Ja, er war krank. Allerdings nicht so krank, wie andere
Serienkiller, die es sexuell unglaublich erregte, wenn sie ihre
Opfer zerlegten. Plötzlich spürte er einen Druck im Schritt. Sein
Glied wurde hart.



Kapitel 8:
Einer der Haudegen


Die Haudegen passten ihr Opfer vor dem Eingang zur Schule ab und
nahmen es in ihre Mitte. Ralf Schröter legte seinen Arm um die
schmalen Schultern des Jungen und begrüßte ihn wie einen alten
Bekannten. »Wenn das nicht Raul Brscinski ist! Toll dich zu sehen.«





Zu zweit stiegen sie die Treppe hinab. Ralfs Kumpane folgten ihnen
auf dem Fuß und tuschelten miteinander.





»Also, Kleiner«, sprach der Anführer weiter. »Hast du schon mal von
den Haudegen gehört?«





Raul schluckte. »Ja«, antwortete er leise.





»Ich hoffe nur Gutes.« Ralf lachte schallend auf und die an-deren
Bandenmitglieder fielen mit ein. Sie grölten, grunzten und
gackerten. Irgendwann wischte sich Ralf ein paar Lach-tränen aus
den Augenwinkeln und fragte: »Und? Was hältst du davon, bei uns
mitzumachen?«





Raul erschrak. Sie wollten ihm gar nichts tun?





Ungläubig sah er in Schröters Gesicht. »Bei euch mitmachen? Meinst
du das ernst?«





Die drei Haudegen hinter ihm kicherten los. Ralf gab ihnen einen
unwilligen Wink und auf der Stelle herrschte Stille.





»Ja, wir brauchen dringend einen fünften Mann. Und ich hab sofort
an dich gedacht, Brscinski. Im Ernst.«
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